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Das Hauptziel der Industrie ist es,
durch Entwicklung, Herstellung und
Verkauf wertvoller Produkte einen
Profit zu erwirtschaften, doch die Fir-
men haben dar�ber hinaus auch weiter
gefasste Verpflichtungen, die als soziale
Verantwortung von Unternehmen be-
zeichnet werden.

Analog ist es das Hauptziel von Wis-
senschaftlern, neues Wissen zu er-
schließen, z.B. neue Mechanismen in
komplizierten Ph�nomenen und Struk-
turen zu erkennen, sowie auch die fol-
gende Generation von talentierten
Nachwuchsforschern auszubilden. Zu-
s�tzlich tragen aber auch sie eine soziale
Verantwortung (soziale Verantwortung
der Wissenschaftler, SVW).

Die Gesellschaft darf von ihren Wis-
senschaftlern erwarten, dass sie versu-
chen, ihre Forschungsergebnisse in
neuartige Produkte oder Dienstleistun-
gen zu transferieren. Ein Projekt wird
am wahrscheinlichsten dann zu einem
Technologietransfer und zu einer Inno-

vation f�hren, wenn die Begabungen,
Kenntnisse und Forschungsinteressen
jedes einzelnen beteiligten Wissen-
schaftlers ber�cksichtigt werden. Die
Wissenschaftler m�ssen ihrerseits dar-
auf bedacht sein, potenziell n�tzliche
Entdeckungen vor der Verçffentlichung
professionell auszuwerten.

Heute fordern viele Regierungen von
ihren Forschern, dass sie nach den oft
wiederholten Versprechungen auch
handfeste Ergebnisse liefern. Dieser
steigende gesellschaftliche und politi-
sche Druck spiegelt sich in dem Begriff
„strategische Forschung“ wider, der
auch den Zweifel der Politiker daran
ausdr�ckt, dass die Wissenschaftler in
der Lage sind, die technologischen
Grundlagen f�r die Bew�ltigung der
großen Herausforderungen weltweit zu
schaffen, z.B. bei der nachhaltigen En-
ergieversorgung, der Bereitstellung von
Trinkwasser und einer erschwinglichen
medizinischern Versorgung.

In eine solche Zwangslage sollten sich
die Wissenschaftler nicht bringen las-
sen; sie sollten umdenken und sich zu
ihrer sozialen Verantwortung bekennen.
Dabei w�rden beide Parteien profitie-
ren, denn Fçrderorganisationen kçnn-
ten sicher sein, durch die Vergabe von
Forschungsmittel zur Bew�ltigung der
großen Herausforderungen unserer Zeit
beizutragen.
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Das strategische �bel

Strategische Forschung ist in Mode. In
vielen L�ndern wird sie von Politikern
gefordert, die zeigen wollen, dass sie die
Herausforderungen unserer Zeit dyna-
misch angehen. Ein Problem dabei ist,
dass zweckbestimmte Fçrdermittel zwar
oft auch die gew�nschten Ergebnisse
liefern, diese aber nur marginale Ver-
besserungen an bereits existierenden
Technologien bringen. Damit ist uns
aber in der heutigen Situation gerade
nicht geholfen – jeder wissenschaftlich
Informierte wird zustimmen, dass tech-
nologische Durchbr�che unsere einzige
Chance sind.

Wir sind �berzeugt, dass die Auftren-
nung in Grundlagenforschung und stra-
tegische Forschung k�nstlich herbeige-
f�hrt ist. Sie geht zur�ck auf ein �ber-
holtes lineares Innovationsmodell, in
dem Grundlagen-, strategische und an-
gewandte Forschung nur deshalb auf-
gespalten wurden, um çffentliche For-
schungsausgaben besser rechtfertigen zu
kçnnen. Die Spaltung ist vor allem auch
hinsichtlich des Preis-Leistungs-Ver-
h�ltnisses k�nstlich; um den besten
„strategischen“ Forschungserfolg zu er-
zielen, sollte eine Gesellschaft ihre
Gelder in dynamische und vision�re
„Grundlagen“-Programme von For-
schern investieren, die sich ihrer sozia-
len Verantwortung bewusst sind.

Dieser Ansatz wirkt auch einer weit
verbreiteten Ursache der Forschungs-
mittelverschwendung entgegen. Wis-
senschaftler sind mittlerweile Experten
darin geworden, Fçrderorganisationen
vorzugaukeln, dass ihre Projekte in de-
ren jeweiliges Programm passen. Oft
f�hrt dies aber zu nichts als nicht an-
wendbarer „angewandter“ Forschung.

Wie lçst man diesen Gordischen Kno-
ten? Unserer Meinung nach sind die
Wissenschaftler in der Pflicht: Sie m�s-
sen ihren Elfenbeinturm verlassen und
sich ihrer neuen wissenschaftlichen und
gesellschaftlichen Verantwortung stellen.
Wir Forscher m�ssen selbst aktiv werden
und uns zur SVW bekennen. Gelingt uns
das nicht, so wird es der Wissenschaft
ergehen wie der Wirtschaft, die von der
Politik durch unnçtige und ineffektive
Vorgaben geg�ngelt wird.

Was w�re der Lohn dieses Tuns? Fçr-
derorganisationen w�rden mehr f�r ihre
Investitionen bekommen, weil der ein-
zige Weg, die Herausforderungen unse-
rer Zeit zu meistern, �ber neue Er-
kenntnisse und technologische Durch-
br�che verl�uft. Wissenschaftler w�rden
ihrerseits Freiheit bei der Wahl ihrer
Vorhaben und das Vertrauen großer
Geldgeber (zur�ck)gewinnen.

Soziale Verantwortung der Wis-
senschaftler (SVW)

Das Konzept der SVW ist streng ge-
nommen nicht neu, aber seine Definiti-
on bedarf dringend einer �berholung.
In j�ngster Zeit verstand man unter
SVW haupts�chlich die ethische Ver-
antwortung der Wissenschaftler, sei es
im Labor oder im Hinblick auf die An-
wendung ihrer Forschung. Wir schlagen
aber eine breitere Definition vor: SVW
ist die Verantwortung von Wissenschaft-
lern aller Disziplinen, ihre Forschungs-
aktivit�ten so auszurichten, dass sie zum
Wohl der Gesellschaft und zur Bew�lti-
gung der Herausforderungen unserer
Zeit beitragen kçnnen. Dabei kçnnte
man sich etwa auf die Lund-Deklaration
beziehen, die zielgerichtetes Handeln in
den Wissenschaften einfordert.

In der Praxis bedeutet dies, dass For-
scher stets diejenigen Projekte w�hlen
sollten, die den grçßten Nutzen f�r die
Gesellschaft versprechen. Der wichtigs-
te Beitrag eines Wissenschaftlers ist
wohl die Ausbildung von Nachwuchs-
forschern in einem Umfeld, das die
SVW ernst nimmt. Forschungsergebnis-
se kçnnen der Gesellschaft außerdem
dadurch nutzen, dass sie eine Grundlage
f�r vermarktbare Anwendungen bieten.

Komplexe gesellschaftliche Herausfor-
derungen erfordern interdisziplin�re
Forschungsans�tze. Heute m�ssen Wis-
senschaftler aus unterschiedlichen Dis-

ziplinen, oft Naturwissenschaftler und
Mediziner, Gesellschafts- und Geistes-
wissenschaftler, zusammen arbeiten. Es
ist uns bewusst, dass dieses Modell ei-
nigen Akademikern widerstrebt, aber
wir haben keine andere Wahl.

Entscheidungstr�ger gefordert

In der Vergangenheit konnten vor allem
die Vereinigten Staaten von Amerika
große Erfolge mit zielgerichteten For-
schungsprogrammen verbuchen, z. B.
dem Manhattan-Projekt und der be-
mannten Mondlandung. Diese Projekte
hatten konkrete Ziele und waren
(geo)politisch motiviert. Die großen
Herausforderungen unserer Zeit er-
scheinen auf den ersten Blick weniger
klar umrissen, dennoch ist es unbedingt
nçtig, die Politik davon zu �berzeugen,
in die Wissenschaft zu investieren;
Bankiers und Bçrsenmakler, denen es
oft nur „um schnelles Geld“ geht, wer-
den die Probleme der Gesellschaft nicht
lçsen.

In einer idealen Welt kçnnte man an die
Vernunft appellieren und uneigenn�tzi-
ges Handeln fordern, in der Realit�t
wird es aber nicht gen�gen, auf offen-
sichtliche Missst�nde nur hinzuweisen.
Einschneidende Schritte auf der Ent-
scheidungsebene sind erforderlich, um
die Notwendigkeit bewusst zu machen –
und um den Forschern ein Umfeld zu
geben, in dem sie ungestçrt arbeiten
kçnnen. Der Energieminister der USA,
der Nobel-Preistr�ger Steven Chu hat
genau dies getan: Er hat einen großen
Teil der Fçrdermittel seines Ministeri-
ums grundlegenden Forschungsprojek-
ten („exploratory projects“) zugeteilt,
weil auch er erkannt hat, dass techno-
logische Durchbr�che bençtigt werden,
um die Energieversorgung im 21. Jahr-
hundert zu sichern.

Lernen von Pasteur

Nach den obigen Ausf�hrungen kann
man sich nun fragen, was der soziale
Verantwortung der Wissenschaftler eher
entspricht: angewandte Forschung oder
Grundlagenforschung. Die Antwort
lautet: keines von beiden – oder beides.
Einerseits d�rfen Wissenschaftler ihre

Herausforderungen an die
Gesellschaft erfordern

interdisziplin�re
Forschungsans�tze.
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Freiheiten nicht verlieren und zu
Handlangern von Politik oder Wirt-
schaft verkommen. Talent und Vision,
Ideen und Interessen sollten auch wei-
terhin die Wahl von Forschungsprojek-
ten mitbestimmen. Andererseits sollten
Wissenschaftler darauf bedacht sein,
dass Entdeckungen mit potenziellem
technologischem Nutzen f�r die Ge-
sellschaft professionell ausgewertet und
weiterentwickelt werden. Erstrebens-
wert ist eine anwendungsorientierte
Grundlagenforschung im Sinne von
Pasteurs Diktum: „Nein, und nochmals
nein – es gibt keine Wissenschaftskate-
gorie, die man als angewandte Wissen-
schaft bezeichnen kçnnte. Es gibt die
Wissenschaft und die Anwendung der
Wissenschaft, und beide sind so mitein-
ander verkn�pft wie eine Frucht und der
Baum, der sie tr�gt.“

Diese SVW-Denkweise hat tiefgrei-
fende Auswirkungen auf die akademi-
sche Ausbildung. S�mtliche Studienpl�-
ne m�ssen kritisch �berpr�ft werden.
Lehrveranstaltungen im Hauptstudien-

fach sollten erg�nzt werden durch Kurse
in den fruchtbaren Grenzgebieten un-
terschiedlicher akademischer Diszipli-
nen. Historisch bedeutsame Erfindun-
gen, die auf wissenschaftlichen Durch-
br�chen beruhen und von grundlegen-
der gesellschaftlicher Bedeutung waren,
sollten in Pflichtveranstaltungen be-
handelt werden, um es den Studieren-
den zu erleichtern, ihre Arbeiten in ei-
nem globalen Zusammenhang darzu-
stellen.

Gesucht: akademische F�hrungs-
persçnlichkeiten

All diese Aspekte r�cken die Frage
nach einer akademischen F�hrung ins
Rampenlicht. Wenn das SVW-Konzept
gedeihen soll, m�ssen wir Wissen-
schaftler entdecken und unterst�tzen,
die Kooperationen ins Leben rufen
kçnnen, um bestimmte Ziele zu errei-
chen, aber zugleich jedem an solchen
Kooperationen beteiligten Forscher den
gew�nschten Handlungsspielraum bei

der individuellen Umsetzung zu ge-
w�hren. Die Aufgabe solcher F�h-
rungspersçnlichkeiten wird es sein,
neuartige und fach�bergreifende For-
schungsprojekte zu erkennen und ent-
sprechende integrierte Programme be-
herzt ins Leben zu rufen.

In einigem kçnnen wir uns an entspre-
chenden Strukturen in der Industrie
orientieren, doch in der Wissenschaft
geht es darum, diese akademische F�h-
rung schnell als eigene Disziplin aufzu-
bauen. Das Konzept des Forschungs-
managements ruft unter Akademikern
oft nichts als Spott hervor, aber in Zei-
ten knapper Mittel ist es schlicht un-
mçglich, Forschungsgelder auf nicht
anwendbare „angewandte Forschung“
zu verschwenden. Daher sollten Uni-
versit�ten und andere Forschungsein-
richtungen autorisiert werden, die vor-
handenen Mittel auf vision�re For-
schungsfelder zu konzentrieren, die
Durchbr�che versprechen – wenn nçtig
auch zulasten anderer Projekte.
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